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			KAPITEL EINS

			Der Blutgeruch war noch frisch, ein satter, üppiger Duft, der ihre Geschmacksknospen anregte und ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie blieb stehen und drehte den Kopf in alle Richtungen, bis er ihr wieder in die Nase stieg. In der Ferne bemerkte sie eine Baumgruppe. Die vielen Jahre in der Wildnis hatten ihre Instinkte bis zur Perfektion geschärft. Sie schnupperte, als eine leichte Brise den Geruch wieder zu ihr hinübertrug. Er kam von den Bäumen her. Doch sie war auf der Hut. Denn außer dem Blut roch sie noch etwas anderes, etwas Fremdes.

			Ihr Magen schmerzte vor Hunger. Vorsichtig, weil sie die Quelle des fremden Geruchs nicht kannte, pirschte sie auf die Bäume zu und hielt immer wieder inne, um zu schnüffeln. Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Nichts war zu sehen. Der Blutgeruch wurde stärker. Lautlos schlüpfte sie in den Schatten eines Busches; jeder Schritt war präzise berechnet, alle ihre Sinne waren hellwach. Sie schlich sich so nahe heran, wie sie es wagte, und kauerte sich dann hin, um Ausschau zu halten. Sie war gewohnt, in ihrem Versteck zu bleiben, bis sie sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr drohte.

			Eine Viertelstunde später lag die Löwin noch immer reglos da wie eine Statue. Ihre gelbbraunen Augen blickten sich aufmerksam um. Nur ein sehr scharfer Beobachter hätte sie bemerkt, denn der getüpfelte Schatten eines niedrigen, zerzausten Busches und das spärliche braune Gras ringsum tarnten sie vollkommen. Angespannt kauerte sie da, knapp hundertvierzig Kilo geballte Kraft und Geschwindigkeit. Die Muskeln unter dem sandfarbenen Fell spielten, und ihre Konzentration war vollkommen. Sie war sehr, sehr hungrig.

			Der kleine Junge, dessen Leben an einem seidenen Faden hing, war zwei oder drei Jahre alt. Die Sonne hatte seine helle Haut verbrannt. Wegen der Hitze klebten ihm die seidigen, blonden Locken am Kopf. Am Bein hatte er eine blutverkrustete Schnittwunde. Sein Gesicht war schmutzig und von Tränen verschmiert, und sein kleiner, stämmiger Körper wurde noch immer von heftigen Schluchzern geschüttelt. Er hatte etwas Schreckliches, etwas Unvorstellbares getan. Und nun hatte er sich verlaufen, in diesem unendlichen, sonnendurchfluteten Sand, der Wüste Kalahari.

			Im Augenblick jedoch war er ganz gefesselt von etwas, das er gerade auf dem Boden gefunden hatte. Deshalb bemerkte er die Löwin nicht, die gut zehn Meter entfernt von ihm lauerte und ihn verschlingen wollte. Doch selbst wenn er es geahnt hätte, hätte er keine Chance gegen das Raubtier gehabt.

			Der herannahende Tod hatte alle Geräusche zum Verstummen gebracht. Selbst die Vögel schwiegen vor Entsetzen über das grausige Ereignis, das jeden Moment stattfinden würde, in einem Land, in dem das Wort Gewissen keine Bedeutung hatte. Sie warteten ab. Der kleine Junge war für die Löwin nichts weiter als ein Beutetier, doch sein Tod würde ein grausames Schauspiel werden.

			Die Löwin sog den Geruch des Kindes ein. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer drohenden Fratze, als sie die Lippen zurückzog, die riesigen, gelben Zähne fletschte und die Luft über ihre empfindlichen Geschmacksknospen gleiten ließ. Obwohl ihr Magen knurrte, zögerte sie noch. Wie sie am Blutgeruch erkannte, war das kleine Geschöpf, das da vor ihr stand, zwar essbar, roch aber ganz anders als alles, was sie bisher gefressen hatte. Außerdem gab es merkwürdige Geräusche von sich.

			Das Objekt ihrer Begierde kauerte neben den Überresten eines längst verendeten Straußes. Schakale, Geier und Ameisen hatten den Kadaver bis auf die Knochen abgenagt und nur das Gewölle aus dem Muskelmagen des Vogels übrig gelassen. Fasziniert betrachtete der Junge einen Stein, der im grellen Sonnenlicht in tausend Farben schillerte. Als er ihn gegen den Himmel hielt und drehte, fingen die Farben an zu tanzen und sich zu verändern. Der kleine Junge lachte fröhlich auf. Die Todesangst, die ihn bei der Erkenntnis, dass er ganz allein war, überkommen hatte, war für einen Moment vergessen.

			Die Löwin war nun beinahe entschlossen. Sie wusste, dass das Kind eine leichte Beute sein würde. Ein Schlag mit ihrer riesigen Tatze und den rasiermesserscharfen Krallen würde genügen. Dennoch zögerte sie. Ihrer Vorsicht und Lautlosigkeit verdankte sie bisher ihr Leben. Und wie jedes wilde Tier hatte sie eine tief sitzende Furcht vor Menschen. Ihre Instinkte warnten sie.

			Der kleine Junge war in die Hocke gegangen und hüpfte auf der Suche nach weiteren bunten Steinen um das Skelett des Vogels herum. Dabei näherte er sich dem Busch, wo die Löwin lag. Sie kauerte sprungbereit da und wollte schon losschlagen. Doch da entdeckte der kleine Junge etwas auf der anderen Seite des Vogels, lief darauf zu und entfernte sich dadurch aus ihrer Reichweite. Er wurde zwar noch immer von Schluchzern geschüttelt, war aber völlig von seinem Vorhaben gefangen.

			Die hungrige Katze robbte sich auf dem Bauch voran. Wieder knurrte ihr der Magen. Sie hatte seit vier Tagen nichts mehr gefressen. An einer ihrer Vorderpfoten befand sich ein schmerzhafter eitriger Abszess, denn sie hatte sich einen Dorn eingetreten, der abgebrochen war und sich nicht entfernen ließ. Außerdem litt sie an Hunderten von juckenden Zeckenbissen, und Fliegen übersäten die sonnenverbrannten Ränder ihrer Ohren. Doch sie kümmerte sich nicht darum. Schmerzen gehörten ebenso zu ihrem Leben wie der Jagdinstinkt.

			Dann begann der kleine Junge, mit sich selbst zu sprechen. Seine hohe Kinderstimme überzeugte die Löwin davon, dass keine Gefahr drohte. Das seltsame haarlose Tier war hilflos. Nun stand ihr Entschluss fest. Sie erhob sich geschmeidig, ohne dabei auch nur ein Blatt ins Schwanken zu bringen. Ihr Schweif zuckte. Sie duckte sich und setzte zum tödlichen Sprung an. Ein warnendes Knurren stieg aus ihrer Kehle. Es war Zeit zu fressen.

			Aber im letzten Sekundenbruchteil vor dem Losspringen fing ihr feines Gehör ein unbekanntes Geräusch auf. Ihr Selbsterhaltungstrieb hielt die Löwin zurück. Trotz ihres Hungers schlüpfte sie lautlos hinter dem Busch hervor und machte sich so rasch wie möglich aus dem Staub. Sie konnte sich so leise bewegen, dass der kleine Junge überhaupt nicht bemerkte, dass sie da gewesen war.
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			KAPITEL ZWEI

			Die Warzenschweinfamilie war damit beschäftigt, mit ihren langen, gebogenen Hauern im weichen Sandboden nach Wurzeln, Zwiebeln und Knollen zu graben. Während die Tiere auf ihrer Futtersuche rasch von einem Grasbüschel zum nächsten trotteten, bemerkten sie die beiden jagenden Buschmänner nicht, die auf der Lauer lagen.

			!Ka griff in seinen Beutel aus Bastgeflecht, holte die Puppe eines Flohkäfers heraus und knetete sie zwischen den Fingern weich. !Oma kaute auf einem Stück Akaziengummi, durchbohrte es mit der Zunge und wälzte es im Mund herum, um es mit Speichel zu durchtränken. Als Gummi und Puppe genug bearbeitet worden waren, spuckte !Oma den Brei auf ein Stück Rinde. !Ka drückte die orangefarbene Flüssigkeit aus der Puppe und mischte sie mit dem Gummi. Die beiden arbeiteten schweigend, denn sie wussten, dass ihre Beute scharfe Ohren hatte und beim kleinsten Geräusch die Flucht ergreifen würde.

			!Oma nickte. Das Gift war bereit. Sie tauchten winzige Pfeilspitzen hinein, erhoben sich lautlos und schlichen sich unbemerkt auf Schussweite an die Warzenschweine heran. Ohne noch einen Blick zu tauschen, feuerte jeder der beiden Jäger einen vergifteten Pfeil auf dasselbe junge Warzenschwein ab. Es war das größte der drei Frischlinge. Ein Teil des Schlamms, in dem es sich am Morgen gewälzt hatte, war bereits wieder abgeblättert, sodass seine dicke Haut ungeschützt war.

			Die leichten Pfeile aus Schilfrohr sahen nicht sehr gefährlich aus, als sie auf ihr Opfer zuflogen und wie Zweige von seinem Körper abprallten. Doch die winzigen, scharfen Spitzen hatten die Haut angeritzt, sodass das Gift ins Blut eindringen konnte. Der verwundete Frischling schrie vor Schmerz auf und ergriff mit seiner Familie panisch die Flucht. Die beiden Buschmänner sammelten ihre Waffen ein und verfolgten dann die Warzenschweine. Sie hatten keine Eile, denn sie wussten genau, wohin die Tiere rannten.

			Die Familie suchte Schutz in einigen von Stachelschweinen verlassenen Erdlöchern, die sich neben einer ausgetrockneten Wasserstelle befanden. Der Keiler verkroch sich als Letzter, mit dem Hinterteil voran schob er sich rückwärts in das Loch. Die Jäger waren den Tieren mit langen Laufschritten gefolgt. Dieses Tempo konnten sie den ganzen Tag durchhalten, wenn es nötig war. Jetzt blieben sie stehen. !Oma nahm ein Straußenei vom Gürtel und bot es seinem Freund an. !Ka trank ein paar Schlucke von dem lauwarmen Wasser und gab das Behältnis dann zurück. Die beiden Männer kauerten sich hin und warteten. Sie gaben sich keine Mühe, Geräusche zu vermeiden, denn sie wollten, dass die Warzenschweine sie hörten und sich nicht aus ihren Verstecken herauswagten.

			Sie wussten, dass das Gift langsam wirkte. Am liebsten wäre es ihnen gewesen, in der Abenddämmerung zu jagen und am nächsten Morgen wiederzukommen, um die Beute zu holen. Doch da sich in dieser Gegend viele Löwen herumtrieben, war das nicht ratsam. Hin und wieder hatten sie tatsächlich schon Löwen von ihrer Jagdbeute vertreiben müssen, was ihnen ohne Schwierigkeiten gelang. Doch gestern Abend war eine Gottesanbeterin an ihrer Feuerstelle vorbeigeflogen, und das konnte ein böses oder auch ein gutes Omen sein. Also wollten die beiden Männer ihr Glück nicht herausfordern. Auf die Gottesanbeterin war zwar meistens Verlass, doch manchmal nutzte sie ihre übernatürlichen Kräfte, um ihren Untertanen einen Streich zu spielen. Als etwa sechs Stunden vergangen waren, nahmen die Jäger an, dass das Gift inzwischen gewirkt hatte.

			Die Sonne hatte den Zenit überschritten und stand schon tief am Horizont. !Ka und !Oma erhoben sich und näherten sich dem Versteck der Warzenschweine. Sie stellten sich über das Loch, in dem der große Keiler verschwunden war, und stampften mit den Füßen kräftig auf die harte Erde. Der Keiler schoss an die Oberfläche wie eine der Sternschnuppen, die hin und wieder über den nächtlichen Himmel sausten. Schnaubend vor Wut und Angst raste er mit hoch erhobenem Schwanz davon, ohne sich noch einmal umzusehen. !Ka ließ erleichtert den Speer sinken. Es war riskant gewesen, denn der Keiler hätte sie genauso gut angreifen können. Aber ihr Plan war aufgegangen.

			Die Bache jedoch blieb störrisch. Sie teilte das Erdloch mit ihrem verletzten Frischling, und obwohl sie eigentlich auch fliehen wollte, hielt der Mutterinstinkt sie zurück. Immer wieder streckte sie unentschlossen den Kopf aus dem Loch. Ohne lange nachzudenken, hörten !Ka und !Oma auf zu stampfen und kletterten eilig auf einen verkrüppelten Akazienbaum. Sie wussten, wie wilde Tiere sich verhielten. Im nächsten Moment hatte die Bache endlich eine Entscheidung getroffen. In atemberaubender Geschwindigkeit stürmte sie aus dem Loch, wirbelte herum und machte sich zum Angriff bereit – doch es war niemand zu sehen. Verwirrt hielt sie inne, rief dann ihre Ferkel zusammen und rannte in die Richtung los, in die der Keiler verschwunden war.

			Da das Gift frisch gewesen war, wirkte es gut. Das verletzte Warzenschwein war bereits unsicher auf den Beinen, blieb zurück und stürzte immer wieder. Die restliche Familie versammelte sich wartend im Gebüsch. Das junge Warzenschwein blieb stehen, schnupperte, sah sich verwirrt um und lief dann in die falsche Richtung weiter. Im nächsten Moment machte sich seine Familie einfach aus dem Staub und ließ es im Stich.

			!Ka und !Oma sprangen vom Baum und folgten dem Frischling mit gezücktem Speer. Sicher würden Raubtiere seine ängstlichen Schreie hören und über die leichte Beute herfallen. Doch das Warzenschwein kam nicht mehr weit. Das Gift, die stickige Luft im Erdloch und das erdrückende Gewicht seiner Mutter hatten es geschwächt. Schwer atmend lag es im Sand und starb kurz darauf.

			Die Jäger standen einige Minuten stumm da und entschuldigten sich bei dem toten Tier. Die Alten hatten sie gelehrt, dass alle Tiere einst Menschen gewesen waren. Man dürfe sie zwar töten, um zu essen oder sich zu verteidigen, aber die Tiere seien Eigentum des Großen Gottes. Also müsse man ihnen Respekt erweisen, wenn man ihnen das Leben nahm. Nachdem die beiden sich davon überzeugt hatten, dass der Große Gott ihnen nicht zürnte, machten sie sich auf den Rückweg zum Lager.

			Da !Oma der Jüngere war, trug er die schwere Beute zuerst. Nach einer halben Stunde löste !Ka ihn ab. Beim Gehen plauderten sie in ihrer Sprache, die von vielen Schnalzlauten geprägt war.

			!Ka verlagerte das Warzenschwein auf die andere Schulter, ohne seinen steten Laufschritt zu unterbrechen. Es war ein langer Tag gewesen. Kurz nach Sonnenaufgang waren sie aufgebrochen und erst nach fast zwanzig Kilometern auf die Warzenschweine gestoßen.

			In der heißen, stillen Luft konnte man ihr Gespräch weithin hören. Sie gaben sich keine Mühe, ihre Stimmen zu dämpfen, und da sie lautstarke Debatten liebten, war ihr Lachen und Rufen deutlich zu vernehmen. Doch in diesem Teil der Wüste lebte niemand außer dem Volk der San, und die beiden Jäger hatten vor ihrem eigenen Stamm keine Geheimnisse.

			Sie hatten fast die Hälfte des Weges hinter sich gebracht und das Straußenskelett beinahe erreicht, an dem sie morgens vorbeigekommen waren, als sie ein seltsames Geräusch hörten.

			!Ka blieb wie angewurzelt stehen. Seine funkelnden, schwarzen Knopfaugen sahen sich aufmerksam um. Da war es wieder: eine Kinderstimme.

			»Dort drüben«, sagte !Oma und wies auf eine Baumgruppe.

			!Ka ließ das Warzenschwein sinken, und dann näherten sich die beiden Buschmänner leise wie zwei jagende Leoparden dem Geräusch. Sie waren erstaunt, denn sie wussten, dass in der näheren Umgebung kein anderer Stamm lebte. Außerdem klang die Kinderstimme ungewohnt. Da sich die Buschmänner wie die Tiere, die sie jagten, von ihren Instinkten leiten ließen, hätten sie sofort bemerkt, wenn sich Fremde in ihrem Revier herumtrieben. Sie waren sicher, dass dieses kleine Kind allein war, obwohl sie keine Erklärung dafür hatten.

			Als sie in den Schatten traten, stieg !Ka ein Geruch in die Nase, der ihn zusammenfahren ließ: ein Löwe. »Si’isate.«

			!Oma nickte und blickte sich suchend um.

			Und dann sahen sie das Kind. Es war nur mit einer kurzen Hose aus Frottee bekleidet. Eine Windel rutschte ihm das Beinchen hinunter. Der Junge trug weder Hemd noch Mütze, dafür aber schmutzige weiße Turnschuhe ohne Schnürsenkel. Er hatte die beiden Buschmänner noch nicht bemerkt. In seiner Hand hielt er einen funkelnden, blitzenden Stein. Einen Moment lang leuchtete er wie ein Sonnenuntergang, im nächsten hatte er die tiefblaue Farbe des Himmels. Die Buschmänner hatten solche Steine schon öfter im Muskelmagen eines Straußes gefunden. Für gewöhnlich warfen sie sie weg, denn man konnte sie zu nichts gebrauchen.

			Der kleine Junge hüpfte herum und suchte nach weiteren Steinen.

			»Er ist wie !ebili, der Wasserkäfer«, flüsterte !Ka.

			Der kleine Junge hatte ihn gehört und blickte ohne Furcht zu den zwei Männern hin. !Ka und !Oma kamen langsam und zögernd näher. Sie hatten zwar sonst niemanden bemerkt, waren aber dennoch auf der Hut. Über die weißen Menschen wussten sie nur sehr wenig, aber was sie wussten, machte sie misstrauisch.

			!Ka ging vor dem Kind in die Knie. Der Kleine sah ihn aus blaugrünen Augen an. Sein Blick war klar und voller unschuldiger Neugier. Sein Haar hatte die Farbe gesponnenen Silbers, so wie der Mond. »Da«, sagte er mit glockenreiner Stimme und streckte die Hand mit dem glitzernden Stein aus.

			!Ka kannte die Sprache der weißen Menschen zwar nicht, aber er vermutete, dass der Junge vorhatte, ihm den Stein zu schenken. »Da«, wiederholte er also höflich und wollte den Diamanten entgegennehmen.

			Der Junge zog kopfschüttelnd die Hand zurück.

			!Ka sah !Oma an. »Dieser kleine !ebili wird heute Nacht die Löwen füttern.«

			!Oma zeigte auf den Busch. »Die Löwin mit dem kranken Fuß war hier.« Er ging hinüber und untersuchte den Sand. »Sie wollte töten.«

			»Das wäre schlimm.« !Ka kannte sich mit Löwen aus. Wenn sie erst einmal einen Menschen getötet hatten, verloren sie ihre Angst vor ihnen und machten auch weiterhin Jagd auf sie. »Sicher hat sie großen Hunger. Ihr kranker Fuß macht sie mutig.«

			!Oma lachte. »So mutig nun auch wieder nicht. Sicher erinnert sie sich noch an deinen Speer, denn sie ist geflohen.«

			!Ka nickte. Er dachte an den Tag, an dem er seine Beute gegen die Löwin mit dem kranken Fuß verteidigt hatte und dabei beinahe ums Leben gekommen wäre. Es war eher dem Glück als seiner Geschicklichkeit zu verdanken, dass er die Löwin, die ihn aus dem Hinterhalt angegriffen hatte, mit dem Speer an ihrer empfindlichen Nase getroffen hatte. Er wandte sich wieder dem Jungen zu, der beim Lächeln ebenmäßige weiße Zähne zeigte. »Wie kommt er hierher? Er ist allein. Wir müssen ihn mitnehmen und morgen versuchen, seine Familie zu finden.«

			Er stand auf und streckte die Hand aus, die der kleine Junge vertrauensvoll ergriff. »Hoffentlich gelingt es uns«, fügte !Ka besorgt hinzu.

			!Oma stimmte zu. Auch er hatte das hastige Herumwimmeln der Ameisen und Käfer bemerkt. Die beiden Männer kannten diese Zeichen: Das Wetter würde sich ändern, und es würde etwas Bedeutendes geschehen. Die Insekten irrten sich nie. »Ich trage das Fleisch.«

			!Oma zog es vor, sich mit den Fragen des Alltags zu befassen, denn gegen das Unvermeidliche war man ohnehin machtlos.

			Der kleine Junge versuchte zwar, tapfer mitzuhalten, geriet aber immer wieder ins Stolpern. !Ka spürte, wie geschwächt sein kleiner, gedrungener Körper war, und er grübelte darüber nach, woher das Kind wohl stammen mochte. Schließlich hob er den Kleinen hoch und wollte ihn schon auf seine Schultern setzen, als ihm der Geruch seiner Hose in die Nase stieg. »Puh! Er stinkt wie verfault.«

			!Ka zog dem Kind Höschen und Windel aus und reinigte ihm mit dem Rest des kostbaren Wassers aus dem Straußenei und der bloßen Hand den Po. Die Kleider des Kleinen ließ er liegen, denn er konnte sich nicht vorstellen, warum man freiwillig etwas so Unbequemes trug. Außerdem kam er nicht dahinter, wie man einem Kind eine Windel anlegte. Er hob das Kind auf die Schultern. Trotz des Sonnenbrands und der Erschöpfung lachte und schrie der Junge vor Begeisterung. Bald stimmten !Ka und !Oma in sein Lachen ein, vor allem, als das Kind pinkelte und die warme Flüssigkeit !Ka über Schultern und Brust lief.

			!Ka war sicher, dass die Gottesanbeterin in der vergangenen Nacht die Ankunft dieses Kindes angekündigt hatte. Offenbar wollte der Große Gott sie auf die Probe stellen. Er hatte ihnen den kleinen Jungen aus einem bestimmten Grund geschickt. !Ka hoffte, dass es richtig war, ihn zu retten. Denn er wollte verhindern, dass der Große Gott verärgert war und den Kleinen Gott damit beauftragte, ihn, !Ka, zu bestrafen.

			Der kleine Junge, der auf !Kas Schulter saß, betrachtete immer noch begeistert den funkelnden Diamanten und hielt ihn hoch, um ihn besser sehen zu können. »Da«, sagte er immer wieder.

			Stunden später kamen die beiden Männer, das Kind und das Warzenschwein im Dorf an. Es handelte sich um ein mehr oder weniger vorübergehendes Lager. Der Clan lebte nun schon seit fünf Monaten dort, sehr lange für einen Nomadenstamm. Das Dorf bestand aus schlichten, im Kreis aufgestellten Grashütten, die insgesamt siebenundzwanzig Menschen beherbergten. Die Türen zeigten nach innen auf einen festgestampften Tanzplatz. Bald würde der Clan weiterziehen, denn sie hatten die Wurzeln, Nüsse, Wildhonigvorräte, Termiten, Früchte und Leopardenschildkröten in der näheren Umgebung schon fast verzehrt. Sie waren länger geblieben als üblich, weil es hier eine unterirdische Quelle gab, sodass ihnen Wasser im Überfluss zur Verfügung stand. Doch die San lebten im Einklang mit der Natur und wussten, dass diese jetzt Zeit brauchte, um sich wieder zu erholen, wenn sie diesen Lagerplatz in Zukunft noch einmal benutzen wollten.

			Eines von !Kas Kindern sah sie kommen und lief los, um Be, seiner Mutter, zu sagen, dass der Vater etwas Seltsames von der Jagd mitgebracht hatte. Der ganze Stamm versammelte sich in der Mitte des Lagers und stellte Vermutungen an, was für ein merkwürdiges Tier !Ka da auf seiner Schulter trug. Bald wurde aufgeregt und ungläubig getuschelt. Der Junge war eingeschlafen, sein silberblonder Schopf war auf !Kas Stirn gesunken, eine Hand ruhte auf der linken Schulter des Buschmannes. Die andere, in der er noch immer den Diamanten hielt, hatte er hinter dem Hals seines Retters verborgen.

			»Oh, oh, oh, was hast du getan?«, jammerte Be entsetzt. Sie war außer sich, denn sie glaubte, dass ihr Mann den Jungen umgebracht hatte. »Warum hast du ein kleines Kind getötet?«

			»Wir haben diesen !ebili gefunden. Er war allein. Die Löwen hätten ihn fast gefressen«, wies !Ka sie zurecht. Der Gedanke, einen Menschen, insbesondere ein Kind, und dazu noch ein weißes, zu töten, war den San völlig fremd. !Ka war gekränkt, weil seine Frau ihn einer solchen Tat verdächtigte.

			»Ntsa, ntsa, armer kleiner Käfer. Komm, gib ihn mir.«

			Als das Kind in Bes Arme gehoben wurde, wachte es auf. »Da«, sagte es und sah ihr ins Gesicht. Sicher war sie ein sehr seltsamer Anblick für ihn. Sie hatte gelbliche Haut, zu kleinen Zöpfchen geflochtenes Haar, vorstehende Wangenknochen, eine gewölbte Stirn, Schlupflider und eine flache Nase. Ihr kindliches Gesicht war von unzähligen Runzeln durchzogen und mit rituellen Narben geschmückt, die die Streifen eines Zebras darstellten. Die meisten Kinder seines Alters hätten wohl vor Angst geschrien, doch der Kleine strahlte sie nur fröhlich an.

			Be rief eines ihrer Kinder herbei. »Hol Wasser«, befahl sie. Dann wandte sie sich wieder an ihren Mann. »Hast du ihm etwas zu trinken gegeben?«

			!Ka ließ beschämt den Kopf hängen. »Wir haben das letzte Wasser gebraucht, um ihn sauber zu machen.«

			Be schnalzte tadelnd mit der Zunge, nahm ihrer Tochter die Kürbisflasche ab und reichte sie dem Jungen, der das Wasser so gierig hinunterstürzte, dass er husten musste.

			»Er ist ein tapferer kleiner Käfer«, meinte !Ka.

			Trotz der Abenddämmerung hatte die Hitze kaum nachgelassen. Gefolgt vom ganzen Clan, der das seltsame Kind neugierig anstarrte, trug Be den Kleinen zum Wasserloch. Der Junge setzte sich ins lauwarme Wasser und plantschte ausgelassen darin herum. Als er nach hinten kippte, richtete er sich langsam wieder auf und spuckte das Wasser aus. Offenbar hatte er großen Spaß.

			»Oh, oh, oh, was haben wir getan?«, flüsterte Be ängstlich.

			Die anderen sahen entsetzt hin: Die schönen Silberlocken des Jungen waren weggespült worden. Stattdessen klebte ihm nun glattes, dunkleres Haar am Kopf.

			»Wir haben das Mondlicht abgewaschen«, sagte einer.

			Sie hoben das Kind aus dem Wasser und brachten es zurück ins Lager. Dort setzten sie sich bewundernd um ihn herum und musterten seine unglaublich weiße Haut und die blaugrünen Augen. Und dann geschah ein Wunder: In der warmen Abendluft wurde eine Strähne nach der anderen heller und rollte sich auf, bis sein Gesicht wieder von silberweißen Locken umrahmt wurde.

			»Ein Kind des Mondes«, sagte jemand ehrfürchtig.

			Diese Erklärung stellte alle zufrieden, denn sie misstrauten den weißen Menschen. Früher einmal war alles anders gewesen. Die San, die weißen Menschen und alle Schafe, Kühe und Ziegen hatten friedlich zusammengelebt. Nach einer Weile jedoch waren die San und die weißen Menschen in Streit darüber geraten, wem das Vieh nun gehören sollte. »Lasst uns ein Tauziehen veranstalten, um die Frage zu klären«, hatten die weißen Menschen vorgeschlagen und ein Seil geholt. Aber das Seil war gerissen, wobei das längere Ende in den Händen der Buschleute zurückblieb. »Jetzt habt ihr ein Seil«, hatten die weißen Menschen gemeint. »Fangt damit den steenbok und den duiker, während eure Frauen andere Nahrung sammeln. Wir behalten das Vieh.«

			Diese Geschichte war wie alle anderen seit Generationen weitergegeben worden. Also war es mit dem Weltbild der San besser zu vereinbaren, den kleinen Käfer als Kind des Mondes zu betrachten. Die San liebten zwar Kinder und klagten oft darüber, dass der Große Gott ihnen so wenige schenkte, aber der Kleine war dennoch ein zukünftiger weißer Mann.

			Plötzlich gähnte der Junge. Be sprang auf. »Er muss bei uns essen«, verkündete sie. Ihr Kochtopf blubberte auf dem Feuer. Heute Abend gab es eine Mischung aus Knollen und Schildkrötenfleisch, eingedickt mit einer Paste aus zermahlenen Mongongonüssen.

			Dass man die Kochfeuer der Nachbarn besuchte, kam im Dorf häufig vor. Gastfreundschaft wurde hier großgeschrieben. Besonders Kinder wurden immer aufgefordert zu kosten, und eine gute Frau bereitete nie eine Mahlzeit zu, die nicht auch für mögliche Gäste reichte. Wegen der Ankunft des weißen Kindes hatte sich der ganze Clan an Bes Feuer versammelt. Sie legte nach, während die anderen Frauen liefen, um ihre eigenen Töpfe zu holen. Alle wollten den kleinen !ebili bewundern und sein Haar berühren.

			Auch wenn der Kleine die Mahlzeit und das Angestarrtwerden als seltsam empfand, schien es ihm nicht den Appetit zu verschlagen. Er griff genauso herzhaft zu wie die anderen Mitglieder des Clans und aß mit den Fingern, als hätte er nie im Leben etwas anderes getan. Nach dem Essen rülpste er laut, pinkelte, wo er gerade saß, und sah mit unbefangener Neugier zu, wie sein Urin im warmen Sand versickerte. Dann krabbelte er zu Be hinüber. Er schmiegte sich an sie und schlief sofort ein. Offenbar ahnte er trotz ihres merkwürdigen Aussehens, dass sie es war, die für ihn sorgen würde.

			»Was sollen wir mit dem kleinen Käfer anfangen?«, fragte Be und streichelte den Blondschopf, der auf ihrem Oberschenkel ruhte.

			»Wir bringen ihn zu seinem Volk«, erwiderte !Ka. »Hoffentlich finden wir morgen Fußspuren.«

			»Wie konnten sie ihn nur verlieren?«, wollte Be mit Spott und Unglauben in der Stimme wissen. Sie hatte das mutige Kind mit dem silbernen Haar und dem ansteckenden Lachen bereits lieb gewonnen. Ihr mütterlicher Instinkt sagte ihr, dass sie es beschützen müsse. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, wie man so nachlässig sein konnte, ein Kind zu verlieren.

			»Vielleicht erfahren wir es nie«, entgegnete !Ka streng, obwohl er ebenfalls nicht verstand, warum das Kind mutterseelenallein in der riesigen Wüste Kalahari herumgeirrt war. »Aber wir dürfen ihn nicht behalten. Wir könnten sonst Schwierigkeiten bekommen.«

			In den nächsten drei Stunden erörterte der ganze Clan lebhaft, wie der Junge wohl verloren gegangen war und wie man ihn am besten zu seinem Volk zurückbringen konnte. Man erging sich in wilden Spekulationen, die von der abergläubischen Furcht vor den weißen Menschen und dem Vertrauen in die Zauberkräfte des Mondes geprägt waren. Verschiedene Möglichkeiten wurden in der schnalzenden Sprache der San vorgebracht, verworfen, ausgeschmückt, erneut abgelehnt und belacht.

			Über ihnen stand reglos ein bleicher Sichelmond am Himmel. Der Stamm verstummte und blickte hinauf zu dem Schuh, den die Gottesanbeterin dort hingeworfen hatte, um mehr Licht zu haben. »Sucht er seinen Sohn?«, fragte sich !Ka laut und betrachtete den silbrigen Mond.

			!Oma brachte die allgemeine Besorgnis zum Ausdruck: »Wenn er uns verdächtigt, seinen Sohn gestohlen zu haben, wird er uns keinen Regen schicken.«

			»Sei nicht albern«, widersprach ein anderer. »Dies ist ein Kind der Erde. Ich habe schon andere mit solchen Haaren gesehen.«

			»Vielleicht hat der Hase ihn geraubt«, schlug einer vor.

			Von dieser Theorie fasziniert, baten die anderen !Ka, die Geschichte vom Mond und dem Hasen zu erzählen, und obwohl alle sie bereits auswendig kannten, hörten sie aufmerksam zu. !Ka war ein begabter und beliebter Geschichtenerzähler, und er berichtete ihnen nun, wie der Tod in die Welt gekommen war.

			»Vor langer, langer Zeit, noch ehe wir oder unsere Väter geboren waren, hatten der Mond und der Hase einen Streit«, begann !Ka. Er stand auf, zog an seiner Pfeife, breitete die Arme aus und schlüpfte in die Rolle des Neumondes. Mit hoher, zitternder Stimme fuhr er fort: »Wenn ein Mensch stirbt, so wie ich in jeder Nacht sterbe, wird er wiedergeboren. Denn ich kehre am nächsten Tag zurück, und genauso ist es auch bei den Menschen. Alle Menschen sterben, kehren zurück, sterben und kehren wieder zurück«, sagte er. Dabei ging er auf und nieder, um seine Worte zu untermalen. Dann rauchte er genüsslich noch ein paar Züge.

			»Erzähl uns, was der Hase geantwortet hat«, forderte ein Zuhörer ihn auf, der die Geschichte ebenso gut kannte wie !Ka.

			!Ka zog die Nase hoch, fletschte die Zähne, senkte die Stimme und verwandelte sich in den Hasen. »Ich«, !Ka lachte laut auf, »habe den Mond ausgelacht. ›Tote Menschen verfaulen und stinken‹, habe ich ihm gesagt. ›Sie kehren nicht zurück.‹«

			!Ka ging im Kreis herum und verkrümmte seine Hände zu Klauen. »Die ganze Nacht und noch den ganzen nächsten Tag lang haben der Mond und ich uns gestritten.« Als !Kas Hand nach vorne schoss, wichen einige Männer erschrocken zurück. »Ich habe mit meinen Krallen dem Mond das Gesicht zerkratzt. Jetzt hat er schwarze Narben, damit alle von unserem Kampf erfahren.«

			»Und was hat der Mond dann getan?«, wollte der Mann von vorhin neugierig wissen.

			!Ka verwandelte sich wieder in den Mond. »Ich nahm einen Schuh«, erwiderte er und bückte sich, um einen imaginären Schuh aufzuheben. Dann sprang er nach vorne. »Damit spaltete ich dem Hasen die Lippe. Und so sieht die Lippe des Hasen bis heute aus.«

			!Ka setzte sich und sprach mit gewöhnlicher Stimme weiter. »Das sind die Spuren ihres Kampfes. Keiner von beiden siegte. Seitdem sterben die Menschen und kehren nicht zurück.«

			Die Zuhörer nickten zufrieden. Die Geister der Toten lebten im östlichen Himmel beim Großen Gott. Manchmal wurden sie auch zu Dämonen. Aber es war gut zu wissen, dass sie nicht als böse Menschen zurückkehren würden.

			»Dieses Kind«, fuhr !Ka fort, »ist uns als Prüfung geschickt worden. Wir müssen es zurückgeben. Es stimmt zwar, dass es vom Mond berührt wurde, doch es ist ein Menschenkind und muss wieder zu seiner Familie zurück.«

			»Wie?«, fragte !Oma. »Wir haben keine Ahnung, woher es stammt.«

			»Der Große Gott wird uns den Weg zeigen.«

			Die anderen erzählten dann von früheren Zeichen, die ihnen der Große Gott gegeben hatte. Während das Gespräch weiterging, schlief der kleine Junge, friedlich an Be geschmiegt. In seiner kleinen, pummeligen Hand hielt er immer noch den Diamanten. Und in seinen Träumen wirbelten strahlend rote, schimmernd grüne und funkelnd blaue Lichter durcheinander.

			Eigentlich hatte !Ka bei Morgengrauen mit dem Kind aufbrechen wollen. Als ausgezeichneter Fährtensucher war er sicher, dass er die Spuren des Kindes und damit auch rasch seine Familie finden würde. Doch der von den Ameisen und Käfern angekündigte Wetterwechsel trat früher ein als erwartet. In der Nacht kam ein Wind auf, ein heftiger Sandsturm, der den ganzen nächsten Tag tobte, sodass die San sich hilflos an ihre leicht gebauten Hütten klammerten. Staubteufel, die ruhelosen Geister derer, die sich selbst das Leben genommen hatten, wirbelten über den Tanzplatz und sorgten dafür, dass niemand sich in dieses tosende Inferno hinauswagte.

			Gegen fünf Uhr nachmittags legte sich der Sandsturm, aber nun folgte ein heftiger Regen, wie er in der Kalahari nur alle paar Jahre stattfand. Reißende Bäche strömten durch den Sand, und die Männer schrien Schimpfwörter aus den offenen Türen ihrer Hütten, damit der Regen sah, dass sie sich nicht vor ihm fürchteten. Als es endlich aufhörte zu regnen, war alle Hoffnung dahin, die Fußspuren des Kindes wiederzufinden. Die Natur hatte die sandige Ebene blank gefegt. Be war überglücklich und glaubte schon, die Gottesanbeterin wolle, dass sie das Kind behielt.

			Nach dem beißenden Sandsturm, der ihnen den Atem geraubt hatte, und der Schwüle während des Regens ging der Stamm hinunter zum Wasserloch. Wie Kinder tollten die San im Wasser herum und überhäuften den weißen Jungen mit Aufmerksamkeit. Sein ansteckendes Lachen mischte sich mit den Freudenschreien der San, die immer einen Grund fanden, herumzualbern und zu spielen. Da bemerkte Be, dass der Junge ein Muttermal hatte – einen kleinen, braunen Halbmond auf der linken Gesäßhälfte. »Das Kind trägt das Zeichen des Mondes am Körper«, sagte sie, während sie ängstlich an seinen Haaren zupfte, um die Locken wieder zum Vorschein zu bringen. Denn sie befürchtete, sie könnten diesmal für immer weggewaschen sein.

			»Suche nicht nach Zeichen, die es nicht gibt.« !Ka war aufgefallen, dass seine Frau das Kind zu sehr ins Herz geschlossen hatte.

			»Jetzt findest du seine Leute sowieso nicht mehr«, erwiderte sie.

			»Doch«, widersprach er. »Es wird nur länger dauern.«

			Immer noch den Diamanten in der Hand, kam das Kind auf sie zu. »Da.« Er zeigte Be den Stein. Inzwischen hatten sich die San daran gewöhnt und versuchten nicht mehr, den Stein entgegenzunehmen. Also beugte Be sich nur darüber und bewunderte ihn. »Da«, antwortete sie. Der Kleine lächelte sie an.

			»Er hat diesen Stein sehr gern«, sagte !Omas Frau zu Be. »Wenn wir nichts unternehmen, wird er ihn noch verlieren.«

			»Er hat ihn schon oft fallen lassen«, stimmte Be zu.

			»Ich habe etwas für dich«, meinte !Omas Frau. »Eigentlich hatte ich es für deinen Mann gemacht.«

			!Ka hatte das mitgehört. »Dann gebe ich es meiner Frau.«

			»Und ich schenke es dem Kind«, erwiderte Be, froh darüber, dass die traditionelle Freigebigkeit der San die Lösung gebracht hatte.

			Es war ein kleiner Beutel, gefertigt aus dem Hodensack eines Springbocks, der oben mit einer Sehne verschlossen wurde. Eigentlich war er zur Aufbewahrung der Flohkäferpuppe gedacht, aus der die San das Gift zur Jagd herstellten. Der Beutel eignete sich großartig für den Diamanten.

			»Da«, sagte Be zu dem Jungen und streckte ihm den Beutel hin.

			Er sah sie verständnislos an.

			Also griff sie nach dem Diamanten und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, um ihm zu zeigen, dass sie ihn ihm nicht wegnehmen wollte. Nachdem sie den Diamanten in den Beutel gesteckt hatte, verschloss sie ihn und hängte ihn dem Jungen um den Hals. Dieser schüttelte heftig den Kopf. Also nahm Be ihm den Beutel wieder ab, öffnete ihn und holte den Diamanten heraus. Der Junge lächelte, und die Zuschauer lachten erleichtert, weil er einverstanden war. Von seinem Publikum aufmerksam beobachtet, verbrachte der Junge eine lange Zeit damit, den Beutel zu öffnen und zu schließen, sich den Riemen über den Kopf zu ziehen und sich immer wieder zu vergewissern, dass der hübsche, funkelnde Stein noch da war. Als er in dieser Nacht an Be geschmiegt einschlief, hatte er sich den Riemen fest um die Hand gewickelt.

			»Warum hängt er so an dem Stein?«, fragte Be.

			»Er ist ein Weißer, und die Weißen sind anders als wir«, erwiderte !Ka. Eine bessere Erklärung fiel ihm nicht ein.

			In dieser Nacht veranstalteten die Männer einen Tanz. Die Frauen klatschten in die Hände und sangen. Die Lieder handelten von der Giraffe, dem Elefanten und der Mamba und hatten einen starken Zauber, der !Ka und !Oma dabei helfen sollte, die Familie des Jungen zu finden. Obwohl Be sich danach sehnte, das Kind zu behalten, und obwohl der Kleine offenbar vom Mond berührt worden war, wussten alle in ihrem Herzen, dass er ein Zuhause und Eltern hatte und dass sie deshalb alles tun mussten, um ihn seiner Familie zurückzugeben.

			Nach dem Tanz war der ganze Clan überzeugt, dass es dem Willen des Großen Gottes entsprach, den kleinen Käfer zu seinem Volk zu bringen. !Ka warf seine Orakelscheiben, während die anderen aufmerksam zusahen. Er nahm fünf dicke Scheiben aus Tierhaut aus seiner Jagdtasche, berührte jede davon und benannte sie.

			»Erde. Wasser. Feuer«, sagte er langsam und legte vorsichtig die Hand auf die drei Lebenselemente. »Sonne. Braune Hyäne«, fügte er hinzu und strich über die Zeichen, die für den Tod standen. Der Clan erschauderte ehrfürchtig. Jeder bezeichnete seine Orakelscheiben anders, doch die braune Hyäne war immer dabei. Wie sie fiel, war von größter Bedeutung.

			!Ka nahm die Scheiben in die Hand und pustete darauf. Dann senkte er die Hände, rief laut: »Feuer«, und warf die Scheiben, die in willkürlicher Anordnung auf dem Boden landeten.

			Entsetztes Schweigen folgte. Die braune Hyäne war mit der Unterseite nach oben gefallen. !Ka musterte die Scheiben mit unbewegter Miene. »Ihr seht, dass Erde und Wasser weit weg von mir liegen«, sagte er schließlich. »Und ihr seht auch, dass das Feuer näher ist.« Aufmerksam betrachtete er die Scheiben. »Wir werden das Zuhause des kleinen Käfers finden, doch es ist sehr weit von hier.«

			»Welche Richtung musst du einschlagen?«, fragte Be ängstlich. Dass die braune Hyäne mit dem Gesicht nach unten gelandet war, versetzte sie in Schrecken.

			»Ich weiß es nicht«, erwiderte !Ka schlicht.

			»Es wird etwas Schreckliches geschehen«, meinte Be, in der Hoffnung, ihr Mann würde auf die Warnung hören und sein Vorhaben aufgeben.

			»Ja«, stimmte !Ka zu. »Aber ich kann nicht sagen, wen das Schicksal ereilen wird.«

			!Oma trat vor. »Es hat keinen Sinn, sich vor Dingen zu fürchten, die noch gar nicht eingetroffen sind. Der Große Gott will, dass wir das Kind zurückbringen. Ihm nicht zu gehorchen wäre viel gefährlicher.«

			!Ka sammelte die Scheiben ein und erhob sich. »!Oma hat weise gesprochen. Wir brechen morgen früh auf.« Er ging zu seiner Hütte und drehte sich an der Tür noch einmal um. »Komm, Frau. Ich werde drei Monde fort sein. Du kannst deinem Mann nicht nur sinnlose Ängste mit auf den Weg geben.«

			Be folgte ihm in die Hütte. Er hatte seine Entscheidung gefällt, und ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Der Große Gott wollte es so. Manchmal war es schwer, seine Wege zu verstehen, aber er hatte ihnen den kleinen Jungen aus einem ganz bestimmten Grund geschickt. Vielleicht hatte sie etwas falsch gemacht und wurde jetzt dafür bestraft. Jedenfalls sah Be die Dinge so. Der kleine Junge mit den blaugrünen Augen und dem Haar so silbern wie der Mond hatte sich bereits einen Platz in ihrem Herzen erobert. Sie wusste genau, dass sie ihn ihr Leben lang nicht vergessen würde.

			Am Morgen rieb Be den kleinen Körper des Kindes mit ihrer kostbaren tsamma-Salbe ein. Die ölige Substanz war aus einer stark riechenden, wilden Melone hergestellt. Wenn man sie auf die Haut auftrug, blieb eine feine Schicht Kalaharisand daran haften und schützte so vor der sengenden Sonne. Das Muttermal behandelte Be besonders sorgfältig, damit es ja keinen Schaden nahm, denn in ihren Augen handelte es sich um das Zeichen der Gottesanbeterin oder des Mondes – vielleicht sogar von beiden. Sie gab !Ka einen Teil der Salbe mit, damit er sie unterwegs benutzen konnte.

			Als der kleine Junge schließlich nackt auf !Kas Schultern saß, verabschiedete Be sich von ihm. Tränen standen in ihren schwarzen Knopfaugen. Das Kind spürte ihre raue Hand auf seinem Bein und schien ihre Trauer zu verstehen. »Da«, sagte es und fuhr mit den Fingern sanft über die rituellen Narben auf ihrem runzeligen, wettergegerbten Gesicht.

			»Da«, erwiderte sie gerührt.

			»Wir gehen«, verkündete !Ka.

			Das Letzte, was Be von dem Kleinen erblickte, war sein rundlicher kleiner Po, der auf den Schultern ihres Mannes auf und nieder hüpfte. Seine hellen, auf wundersame Weise wieder zum Vorschein gekommenen Locken schimmerten in der Morgensonne. »Da, kleiner Käfer«, murmelte sie. »Lebewohl, mein Sohn.«

			An der Stelle, wo sie den Jungen gefunden hatten, stießen !Ka und !Oma auf Reifenspuren und Fußabdrücke. Das Höschen und die Windel waren verschwunden.

			»Ein Mann und eine Frau waren hier«, stellte !Ka fest, nachdem er die Spuren untersucht hatte.

			!Oma stimmte zu. »Offenbar haben sie etwas gesucht.« Zwei Paar Fußabdrücke führten in verschiedene Richtungen.

			!Ka ging in die Hocke. »Die Frau hat hier gekniet. Sie hat !ebilis Kleider entdeckt.« Er erhob sich und musterte die Reifenspuren. Die ersten zeigten geradewegs dorthin, wo Höschen und Windel gelegen hatten. Die zweiten verliefen in Schlangenlinien, als hätte der Fahrer plötzlich die Kontrolle über den Wagen verloren. »Ich sehe große Trauer«, sagte !Ka schließlich.

			»Werden wir diesen Spuren folgen?«, fragte !Oma und wies darauf.

			»Nein«, erwiderte !Ka leise. »Wir werden die Leute auf unsere Weise finden. Wenn wir den Spuren nachgehen, verirren wir uns genauso wie diejenigen, die sie hinterlassen haben.«

			!Oma nickte. »Welche Richtung schlagen wir ein?«, wollte er wissen. »Woher kommt !ebili?«

			»Nicht von da hinten.« !Ka zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Dann hätten wir seine Spuren gesehen, als wir ihn zum Dorf brachten.« Er wandte sich um und blinzelte in die Sonne. »Auch nicht von dort, wo wir das Warzenschwein erlegt haben«, fügte er hinzu. »Und auch nicht von dort, wo die Sonne untergeht, denn da gibt es viele Löwen. Deshalb«, schloss er, »kommt der kleine Käfer gewiss von dort, wo die Gottesanbeterinnen leben.« Mit diesen Worten wandten sich die beiden Männer nach Norden. !Oma hatte keine Einwände, denn er war derselben Ansicht.

			Etwa fünfzig Kilometer westlich befand sich ein kleiner Polizeiposten, der für das gewaltige Zentralgebiet der Kalahari zuständig war. Der Posten war immer besetzt und verfügte über ein Funkgerät, mit dem man die Eltern des Kindes sicher hätte benachrichtigen können. Die San wussten zwar von der Existenz des Polizeipostens, aber sie hatten keinerlei Vorstellung davon, wozu ein Funkgerät diente. Allerdings hätten sie um den Polizeiposten in jedem Fall einen großen Bogen gemacht, denn das Personal bestand aus Weißen und Bantus.

			Im Norden lag die riesige Einöde von Bechuanaland, fünfhundert Kilometer Wüste, praktisch ohne Wasser und – mit Ausnahme der umherziehenden Buschleute und hin und wieder eines weißen Jägers – völlig menschenleer. Doch !Ka und !Oma kannten sich dort gut aus und hatten deshalb keine Angst davor. Sie wussten, wo sie nach Wasser und saftigen Knollen graben mussten und sogar, wo man Honig fand. Außerdem waren sie in der Lage, die Baue von Märzhasen und Ameisenbären aufzuspüren und Mongongonüsse und Sauerpflaumen zu pflücken. Sie hatten das Ziel vor Augen, den kleinen Käfer zu seiner Familie zurückzubringen, wo er hingehörte. Und deshalb machten sie sich auf den Weg durch eines der unwirtlichsten Gebiete der Erde.

			Unterwegs trafen sie andere Clans. Da beide Männer dort entfernte Verwandte hatten, nutzten sie die Gelegenheit, die neuesten Nachrichten auszutauschen. Zu seiner Freude traf !Ka einen seiner jüngeren Brüder wieder, der vor Jahren fortgegangen war, um sich eine Frau zu suchen. Seit zwölf Sommern hatte !Ka ihn nicht gesehen. Sie sprachen über Cousinen und Onkel, Neffen und Nichten, und !Ka achtete darauf, sich jede Einzelheit zu merken, um sie später seinem Clan zu berichten. So hielten die San Verbindung zueinander.

			Stets wurden sie eingeladen, über Nacht zu bleiben. Und !Ka war erleichtert, wenn er den Jungen einer der Frauen zur Aufsicht überlassen konnte. Ständig war er in Sorge, der Kleine könnte erkranken, und deshalb war er froh, wenigstens für eine Nacht die Verantwortung abgeben zu können. Um das Kind zu schützen, fuhr er sich immer wieder mit der Hand unter die Achselhöhle und strich den Schweiß auf die Stirn des Kindes. Der Schweiß eines gesunden Menschen war eine wirksame Medizin, und der Junge bekam mehr als seinen Teil davon ab. !Ka und !Oma fragten jeden, dem sie begegneten, ob er vielleicht vom Verschwinden eines weißen Kindes gehört hätte. Aber derartige Neuigkeiten waren für die umherziehenden Stämme ohne Bedeutung, und niemand konnte ihnen weiterhelfen.

			Auf ihrem Weg nach Norden erfuhren sie schließlich doch von einem Gerücht, das besagte, dass sich ein weißes Kind in der Wüste verirrt hatte. Allerdings wusste der Mann nicht, woher das Kind stammte. Also marschierten !Ka und !Oma weiter. Sie waren überzeugt, dass die Richtung stimmte.

			In der Nähe des fast vollständig ausgetrockneten Lake Xau, südlich von Makgadikgadi Pans, erhielten sie endlich eine gute Nachricht: Im Süden werde ein kleines, weißes Kind vermisst; bis jetzt sei die Suche vergeblich gewesen. Die trauernden Eltern seien schließlich widerstrebend nach Hause in den Nordwesten zurückgekehrt, in dem Glauben, dass ihr Kind den Löwen zum Opfer gefallen sei oder den heftigen Sandsturm nicht überlebt habe. Nur ein paar Kleidungsstücke des Jungen seien gefunden worden.

			Ermutigt wandten !Ka und !Oma sich weiter nach Westen. Ein paar Tage später hörten sie, das Kind komme aus der Gegend der »Armbänder des Morgens«, der geheimnisvollen Hügel, die die Bantu Tsodilo Hills nannten.

			Weder !Ka noch !Oma waren bis jetzt so weit im Norden gewesen, doch sie kannten die Legende: Vor langer Zeit, als die Welt noch nicht so aussah wie heute, war der größte der vier Hügel ein Mann gewesen. Dieser Mann hatte zwei Frauen gehabt, aber nur die zweite von ihnen geliebt. Zwischen dem Mann und seiner ersten Frau kam es deshalb zu einem schrecklichen Streit. Die Frau nahm einen Stock und schlug ihrem Mann auf den Kopf. Die tiefe Wunde war bis heute zu sehen. Dann schleuderte sie ihr jüngstes Kind zu Boden und lief davon. Da kam der Große Gott zu dem Mann und fragte ihn, wo seine Frau sei. Als er von dem Streit erfuhr, beschloss er, alle aus der Familie in Stein zu verwandeln, weil sie in Menschengestalt den Frieden nicht bewahren konnten. Und als Steine blieben sie dort, bis zum heutigen Tag.

			Das Okavango-Delta war eine freudige Überraschung für !Ka und !Oma. Da sie ein Leben im heißen, trockenen Sand der südlichen Kalahari gewohnt waren, trauten sie ihren Augen nicht. »Das muss das Land der Gottesanbeterinnen sein«, flüsterte !Oma ehrfürchtig. Palmen, wilde Feigen, grüne Papyrushaine, Schilf, dichte Wälder und saftige Wiesen erstreckten sich bis zum Horizont.

			Die beiden wussten allerdings nicht, dass sie das Okavango-Delta in seiner schönsten Pracht erlebten. Denn nach der Regenzeit im neunhundert Kilometer entfernten Angola stiegen die Wasser, flossen nach Osten und überfluteten die Ebene des Deltas, bis diese sich in ein gewaltiges Gewirr aus gewundenen Bächen und kleinen Inseln verwandelte. Doch nun, im Hochsommer, floss der Okavango-Fluss sanft zwischen klar begrenzten Ufern dahin, an manchen Stellen mehr als hundert Meter breit. Bei Hochwasser war es schwierig, aber nicht unmöglich, das Delta zu Fuß zu überqueren. Nun aber konnten die Buschmänner mühelos den Bodenerhebungen folgen und fanden instinktiv einen Weg durch das Delta. Da sie anderen Afrikanern und auch Weißen lieber aus dem Weg gingen, sprachen sie ausschließlich mit Angehörigen ihres eigenen Volkes. Der Dialekt im Norden unterschied sich zwar von ihrem eigenen, doch sie konnten sich wenigstens darauf verlassen, dass sie freundlich willkommen geheißen wurden.

			In Sepopa, am nördlichen Rand des Deltas, erfuhren sie, dass das Kind weißen Farmern gehörte, die nur zwei Tagesmärsche entfernt wohnten. »Ihr solltet den Jungen der Polizei übergeben«, riet man ihnen. »Die bringt ihn dann nach Hause.« Aber !Ka und !Oma hingen inzwischen sehr an dem Kind und hielten es für den Wunsch des Großen Gottes, ihn selbst abzuliefern. Also machten sie sich wieder auf den Weg.

			Die Tiere im Süden hatten das seltsame Trio – zwei klein gewachsene Buschmänner und ein weißes Kind – kaum eines Blickes gewürdigt. Doch da im Delta intensiver gejagt wurde, waren die Tiere dort scheuer. Und weil !Ka und !Oma sonst nur auf dem trockenen Wüstenboden nach Spuren suchten, fanden sie sich im hohen Gras und den Sumpfgebieten des Deltas nur schlecht zurecht.

			Eines Tages stießen sie auf eine weidende Büffelherde. Noch nie hatten sie so große Rinder gesehen, denn Büffel wagen sich nicht bis in die Kalahari. Unbekümmert gingen !Ka und !Oma weiter und setzten ihr Gespräch fort, denn sie erwarteten, dass die Rinder sie – wie die Herden, denen sie hin und wieder im Süden begegneten – nicht beachten würden. Doch ein riesiger Bulle hatte den Kopf gehoben und die Buschmänner bemerkt. Er schnaubte wütend. Aus reiner Neugier lief !Oma auf ihn zu. Er rechnete damit, dass der Bulle wie die Kühe zu Hause die Flucht ergreifen würde. Aber der Bulle schnaubte noch einmal und warf seinen gewaltigen Schädel hin und her.

			»Verschwinde und friss dein Gras«, spottete !Oma und wandte sich wieder !Ka zu.

			Jetzt griff der Bulle an. !Oma, der das Ganze immer noch für ein Spiel hielt, hüpfte schreiend auf den Fluss zu. Schließlich konnte er schneller laufen als die meisten Menschen und Tiere. Außerdem bestand immer noch die Möglichkeit, auf einen Baum zu klettern. Er hatte einen Heidenspaß.

			!Ka hingegen bekam es mit der Angst zu tun. Dieser Bulle, der !Oma mit gesenktem Kopf und trommelnden Hufen nachstürmte, schien es ernst zu meinen. Offenbar wollte er ihn niedertrampeln. Und der Abstand zwischen ihm und !Oma verringerte sich zusehends.

			!Ka warf einen Blick auf den Rest der Herde, der auf einmal gar nicht mehr so friedlich wirkte wie die Rinder zu Hause. Ein zweiter Bulle trottete nach vorne. Er hob seinen gewaltigen Schädel und blickte zwischen seinem Artgenossen, der !Oma verfolgte, und !Ka hin und her.

			Ohne nachzudenken, machte !Ka kehrt und rannte, so schnell es die Kraft seines mageren, sehnigen Körpers erlaubte, in die entgegengesetzte Richtung. Das Kind wippte auf seinen Schultern auf und nieder. Er erreichte einen großen Baum, setzte den Jungen auf einen der unteren Äste, kletterte selbst hinauf und zog das Kind dann nach oben in die höher gelegenen Zweige, wo es in Sicherheit war. Von dort aus konnte er das Schicksal seines Freundes, Jagdgefährten, Verwandten und Stammesbruders !Oma gut beobachten. Die Orakelscheiben irrten sich nie. Der kleine Buschmann hatte keine Chance.

			Erst einige Stunden später wagte es !Ka, den sicheren Baum wieder zu verlassen. Er trauerte um seinen Freund. Der Bulle hatte nicht viel von ihm übrig gelassen, was er noch hätte beerdigen können. Dennoch scharrte er mit den Händen ein flaches Grab in die Erde und legte !Omas sterbliche Überreste hinein. Da er keine Steine oder Felsen finden konnte, um die Leiche seines Freundes vor Hyänen zu schützen, schichtete er abgebrochene Zweige darüber. Das Kind half ihm und sammelte kleine Stöckchen. Offenbar spürte der Junge !Kas Bestürzung, denn er war ungewöhnlich still.

			!Ka hatte sein Bestes getan. Zwar hatte er !Oma nicht in kauernder Stellung bestatten können, wie es bei den Buschleuten Sitte war, doch er hatte seine Leiche nach Osten zum Großen Gott hin ausgerichtet. Dann zerbrach er !Omas Pfeile und seinen Bogen und verstreute sie über das Grab, damit jeder wusste, worum es sich handelte, und Abstand davon hielt.

			!Ka fürchtete nun, !Omas Geist könnte aus Zorn über den verfrühten Tod versuchen, ihn ins Totenreich nachzuholen. Das geschah häufig, wenn jemand jung sterben musste. Nachdem !Ka seinen Freund so gut wie möglich beerdigt hatte, nahm er den Jungen wieder auf die Schultern und ging weiter.

			Am nächsten Tag erreichten sie ihr Ziel. Ein kleiner Clan von San aus dem Norden, die in der Nähe einer viel befahrenen Straße lagerten, berichtete !Ka, dass hier tatsächlich Weiße wohnten, die über das Verschwinden ihres kleinen Sohnes untröstlich seien. Auf Umwegen näherte sich !Ka dem Haus, wobei er einen großen Bogen um die Rinder und die Farmarbeiter machte. Vor dem Tor nahm er das Kind sanft von seinen Schultern und zeigte auf das Haus. »Geh«, sagte er.

			»Da.« Der kleine Junge sah ihn lächelnd an.

			»Geh, kleiner Käfer. Hier ist dein Zuhause.«

			Der Junge betrachtete das Haus. Plötzlich erschauderte er, rannte mit seinen rundlichen Beinchen darauf zu und schrie: »Mama, Mama.«

			Eine Frau kam mit wehenden Röcken aus dem Haus gestürzt. »Ali«, rief sie, als sie ihren Sohn erkannte. »Ali, mein kleiner Engel.« Sie nahm ihn in die Arme, küsste ihn, zerzauste ihm das Haar und drückte ihn an sich. »Alexander, mein lieber kleiner Junge! Wo warst du nur? Woher kommst du?« Dann brach sie in Tränen aus und musterte ihn ungläubig, als befürchte sie, er könne sich wieder in Luft auflösen.

			Ein Mann eilte nach draußen. »Mein Gott, ich kann es nicht glauben«, stieß er hervor, als er die beiden sah.

			Der kleine Buschmann verstand zwar kein Wort, aber er wusste, dass der Kleine in Sicherheit war. Das weiße Ehepaar liebte sein Kind offenbar sehr. Also hatte er, !Ka, das Richtige getan, und sein Freund !Oma war nicht vergebens gestorben. !Ka machte kehrt und ging langsam davon. Da er einen Fußmarsch von mehr als sechshundert Kilometern vor sich hatte, wollte er keine Zeit verlieren.

			Der Mann hob sein tränennasses Gesicht und bemerkte !Ka. »Warten Sie!«, rief er. Doch !Ka blieb nicht stehen, und der Mann war so von der Wiedersehensfreude gefangen, dass er ihm nicht nachlief.

			»Da«, sagte Alexander und wollte nach dem Beutel greifen, um seinem Vater den bunt schillernden Stein zu zeigen.

			Aber der Beutel war fort. Als sie auf der Flucht vor dem Büffel auf den Baum geklettert waren, war der Lederriemen an einem Ast hängen geblieben. Und der kleine Junge, der den Sonnenbrand, die Trennung von seinen Eltern, das ungewohnte Essen, die fremden Menschen, den anstrengenden, sechswöchigen Fußmarsch von der Kalahari im Süden bis hinauf nach Shakawe an der Grenze zu Angola und den mörderischen Angriff des Büffels klaglos ertragen hatte, brach in Tränen aus.
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			KAPITEL DREI

			Im Alter von sechs Jahren hatte Alexander Theron den beunruhigenden Gedanken, dass mit seiner Mutter etwas nicht stimmte. Er erinnerte sich noch genau an den Zwischenfall. Trotzig und allein hatte sie dagestanden und sich den Wind ins Gesicht wehen lassen. Ein Unwetter zog auf, schiefergraue, tief hängende Wolkenwirbel, so weit das Auge blickte. Die Fetzen der wenigen verbliebenen weißen Wolken wurden vom Sturm ergriffen und durchgerührt wie Sahne in einer Kaffeetasse, als die Wut der Natur sich über das Land entlud. Die Tsodilo Hills in der Ferne waren nicht mehr zu sehen. Ihre kargen, sandigen Abhänge und schartigen Felswände wurden von einem Sturm aus Angola umtost, der prasselnden Regen brachte und die Niederschläge weiter in die weiße Ebene trug.

			»Diesmal kriegen wir auch etwas ab«, rief sie Alex’ Vater zu. Ohne auf den wehenden Sand zu achten, der gegen ihre Haut peitschte, fiel sie auf die Knie und erhob betend die Hände. »Bitte, lieber Gott«, flehte sie. »Bitte, schick uns Regen.« Doch die einzige Feuchtigkeit waren die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.

			Alex schaute von dem Mikadospiel auf, das er gerade mit seinem jüngeren Bruder Paulie spielte. Da Paulie noch ziemlich klein war, rutschten ihm die Mikadostäbchen noch meistens aus den Händchen, doch er gab sich alle Mühe, seinen großen Bruder nachzuahmen. Als Alex die Tränen seiner Mutter bemerkte, bekam er es mit der Angst zu tun. In letzter Zeit weinte sie sehr häufig. Und in diesem Moment hatte er zum ersten Mal den Verdacht, dass sie vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war.

			»Komm doch rein, Mum«, rief er ihr zu. Er blickte seinen Vater an. »Sag ihr, sie soll reingehen, Pa.«

			Doch der Vater beobachtete seine Frau mit einer seltsam bedrückten Miene und hatte ihn offenbar nicht gehört.

			Alex sah einige Regentropfen auf dem Sandboden aufschlagen. Sie waren so groß und schwer, dass sie einen Abdruck von der Größe eines Pennys hinterließen. »Bitte, lass es regnen«, betete er, nicht zu Gott wie seine Mutter, sondern an irgendjemanden gewandt, der ihm möglicherweise zuhörte. »Bitte mach, dass Mum wieder glücklich wird.«

			»Du bist dran.« Ungeduldig hielt Paulie ihm die Mikadostäbchen hin.

			Alex warf sie hoch und fing vier davon mit dem Handrücken auf.

			»Wahnsinn!« Paulie war beeindruckt.

			Ein bedrohlich wirkender Blitz zuckte inmitten des prasselnden Regens auf, der zum Greifen nah schien. Alex zählte, wie sein Vater es ihm beigebracht hatte: »Einhunderteins – einhundertzwei – einhundertdrei – einhundertvier – einhundertfünf – einhundertsechs.« Es donnerte. »Sechs Meilen, es ist sechs Meilen weit weg, Pa.« Er hatte schreckliche Angst um seine Mutter.

			»Mach schon«, drängte Paulie. »Du bist immer noch dran.«

			Alex warf die vier Mikadostäbchen in die Luft, griff rasch nach dem fünften und fing die anderen vier auf.

			»Spitze!«, meinte Paulie. »Das würde ich auch gern können.«

			»Das schaffst du schon noch«, meinte Alex tröstend. Wieder sah er seinen Vater verzweifelt an.

			»Komm auf die Veranda, Peta«, rief dieser schließlich.

			Aber sie blieb wie angewurzelt stehen, erhob die Hände zu ihrem Gott und flehte um Regen.

			Das Unwetter zog nach Norden davon, und der Regen sah aus der Entfernung aus wie ein straff gespannter schwarzer Vorhang. Die wenigen Tropfen, die gefallen waren, hatten nicht einmal gereicht, um den Staub zu binden. Peta Theron ließ die Arme sinken und stand auf. Mit hängenden Schultern ging sie die Stufen zur Veranda hinauf und ließ sich neben ihren Mann in einen Rattansessel fallen. »Es ist immer das Gleiche. Wir kriegen nie etwas ab«, schimpfte sie ärgerlich. »Warum mussten wir diese elende Farm kaufen? Kein Wunder, dass sie so wenig gekostet hat. Sie liegt genau in einer Regenschneise.«

			»Das ist wegen der Berge.«

			»Ich weiß, dass es wegen der Berge ist.«

			»Ab und zu regnet es doch.« Er tat alles, um ihre Wut zu besänftigen.

			»Aber nie genug. Immer zieht der Regen ab, kurz bevor er uns erreicht.«

			Alex sammelte die Mikadostäbchen ein. »Komm, Paulie, spielen wir mit den Autos.« Die Autos waren hinter dem Haus, also weit weg von den Eltern, von seiner zornigen Mutter und seinem traurigen Vater. »Gott bestraft uns«, hörte er sie im Gehen noch sagen.

			Auch Paulie hatte es verstanden. »Warum sollte Gott uns bestrafen?«, fragte er, als sie außer Hörweite waren.

			Alex hatte keine Ahnung.

			Als er später zugedeckt im Bett lag und auf den Schlaf wartete, hörte er, dass seine Eltern sich auf der Veranda unterhielten. Paulie war wie immer eingeschlafen, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Bei Alex dauerte es immer ein wenig länger. Ein Geräusch sagte ihm, dass sein Vater seine Pfeife am Schuh ausklopfte. »Ich habe das vorhin beim Essen ernst gemeint, Pets. Sicher wird Paulie einsam sein, wenn Alex uns verlässt. Er sollte einen Spielgefährten bekommen.«

			Vor Angst krampfte es Alex den Magen zusammen. Er musste zur Schule, weit weg von seiner Familie, und er fürchtete sich sehr davor.

			Seine Mutter seufzte auf und schwieg dann.

			»Pets?«

			»Ich weiß.«

			»Und?«

			»Was soll das?« Sie wurde wieder wütend. »Du denkst immer nur an das eine. Es wäre sündig.«

			»Du behandelst mich ungerecht, Pets.« Vaters Stimme klang ruhig, doch Alex merkte ihm die Trauer an. »Ich war sehr geduldig mit dir. Aber Paulie ist jetzt drei. Schließlich hat ein Mann Bedürfnisse.«

			»Es wäre sündig«, wiederholte sie.

			Pa seufzte. »Was soll daran sündig sein? Immerhin sind wir verheiratet.«

			»Es ist einfach so.« Da er nichts erwiderte, fügte sie hinzu: »Es verstößt gegen das Gesetz.«

			Alex spitzte die Ohren. Das hatte seine Mutter schon öfter gesagt. Er wusste, was das Wort Gesetz bedeutete. War das der Grund, warum Gott sie alle bestrafte?

			Sein Vater sprach so leise, dass Alex kaum etwas verstehen konnte. »Gegen das südafrikanische Gesetz vielleicht. Aber wir leben in Bechuanaland.«

			»Trotzdem.«

			Ein Kratzen. Sein Vater schob seinen Stuhl über den Holzboden der Veranda. »Mein Gott, Peta! Nur weil diese Idioten meine Familie nach irgendwelchen schwachsinnigen Beurteilungskriterien als farbig einstufen wollen. Verdammt noch mal, die Hälfte des südafrikanischen Parlaments würde bei dieser Überprüfung durchfallen.«

			»Lass das Fluchen.«

			»Peta, ich halte das nicht mehr aus. Was ist nur los mit dir? Wir waren früher doch so glücklich.«

			Die Mutter weinte wieder. Alex hörte sie schniefen. »Wir werden bestraft. Gott bestraft uns.«

			»Das ist totaler Schwachsinn, und du weißt es genau!«

			Solche Schimpfwörter benutzte sein Vater nur selten. Alex lauschte aufmerksam.

			»Du schämst dich meinetwegen, stimmt’s? Du bist genauso wie die anderen. Eine Zeit lang war alles in Ordnung, aber inzwischen genierst du dich, weil ich ein paar Tropfen schwarzes Blut in den Adern habe. Mein Gott, Pets! Ich bin noch derselbe Mann, mit dem du damals durchgebrannt bist. Und ich bin weißer als viele unserer früheren Mitschüler. Außerdem interessiert sich in diesem Land kein Mensch dafür.«

			»Ich hasse Bechuanaland.«

			Inzwischen weinte sie bitterlich.

			»Pets, Liebling. Möchtest du nach Hause, deine Familie besuchen?«

			»Du weißt, dass das nicht geht. Meine Eltern haben mich verstoßen. Und die Kinder könnte ich auch nicht mitnehmen.«

			Warum kann sie uns nicht mitnehmen?

			»Keiner würde etwas merken. Sie sehen nicht schwarz aus. Außerdem ist das Gesetz doch noch gar nicht erlassen, Pets.«

			Schwarz! Ich bin schwarz! Super! Ich bin schwarz. Alex kannte außer seinen Eltern und Paulie nur die Kinder der Landarbeiter, und mit Vorurteilen war er nie in Berührung gekommen. Bis jetzt hatte er immer geglaubt, dass er sich eben von den anderen unterschied. Und nun schien es, als gehörte er doch dazu. Er sprang aus dem Bett und rüttelte Paulie. »Paulie, wach auf.«

			»Was …«

			»Pssst! Pass auf.«

			Draußen war wieder seine Mutter zu hören. »Ja, aber in Südafrika wird man sie so nennen. Schwarz. Unsere Söhne werden offiziell Schwarze sein.«

			»Und ich auch!«, rief Pa ärgerlich.

			Wahnsinn! Pa ist auch schwarz. Das ist ja prima.

			»Paulie, hast du das gehört? Wir sind schwarz!«, flüsterte Alex.

			Vor Angst und Verwirrung fing Paulie an zu weinen.

			»Pssst.«

			Aber es war zu spät. Die Eltern hatten es bemerkt und kamen ins Zimmer. »Bin ich schwarz, Mum?«, fragte Alex.

			Schluchzend stürzte die Mutter aus dem Zimmer. Pa setzte sich auf Paulies Bett. »Nein, mein Sohn, du bist nicht schwarz. Aber nach dem südafrikanischen Gesetz wärst du es.«

			»Warum?«

			»Weil die Gesetze da eben anders sind. Wenn man in einem schwarzen Land lebt, wird man dort als Schwarzer bezeichnet.«

			»Was ist ein schwarzes Land?«

			»Das ist ein Land, das später einmal von seinem eigenen Volk regiert werden wird, von den Schwarzen. In Südafrika herrschen jetzt die Weißen. Und deshalb nennen sie uns schwarz.«

			Paulie legte sich wieder ins Bett. »Werde ich jetzt schwarz, Pa?«

			»Nein, Sohn. Deine Farbe bleibt dieselbe.« Seine Stimme klang belustigt. Er stand auf und sah Alex an. »Alles in Ordnung? Hast du mich verstanden?«

			»Ja, Pa.«

			»Vergesst nicht, ihr zwei: Nur das, was in euren Herzen ist, ist wichtig.« Er ging hinaus und schloss leise die Tür.

			Alex glaubte ihm nicht. Er hatte zu viel gehört.

			Am nächsten Morgen versuchte er, mit seiner Mutter über das Thema Hautfarbe zu reden, aber sie las in der Bibel und runzelte verärgert die Stirn, bevor er nur ein Wort sagen konnte. Weil er darauf brannte, mit jemandem zu sprechen, lief er zur Haushälterin. »Denao, rate mal, was passiert ist.«

			Achselzuckend blickte sie ihn an. Alex mochte sie nicht besonders. Anders als die Landarbeiter blieben die Hausangestellten nie lange. Denao war mürrisch und wortkarg und gab sich keine Mühe, freundlich zu ihm zu sein. Sie trug wie alle Hererofrauen ein seltsames langes Kleid und redete ständig davon, dass sie nach Südwestafrika zurückkehren wollte oder, wie sie es nannte, in das alte Land. Pa sagte, das würde sie sicher nie tun, weil es von Südafrika kontrolliert wurde. Dennoch hatte Alex im Moment keine andere Ansprechpartnerin.

			»Ich bin schwarz.«

			Ihre langen Röcke und die unzähligen Unterröcke raschelten, als sie sich in der Küche zu schaffen machte. »Papperlapapp! Sei nicht albern. Natürlich bist du nicht schwarz.« Sie rauschte an ihm vorbei, sodass er zurückspringen musste, um Platz für ihre bauschigen Röcke zu machen.

			Nun, sie musste es eigentlich wissen. Schließlich war sie sehr schwarz. Vielleicht hatte Pa ja Recht. Möglicherweise lag es nur daran, dass sie in Bechuanaland wohnten. Enttäuscht darüber, dass er nun doch nicht schwarz war wie seine Freunde, ging er hinaus, um mit Paulie zu spielen.
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